

[image: cover]




[image: ]


ES ist etwas Seltenes, daß ein Mann die Pest beschreibt, der sie 14 Jahre lang in einem ihrer Mutterländer beobachtet, und sie also unter den verschiedensten Formen und sowohl individuellen als auch hier stattfindenden epidemischen Modifikationen gesehen hat; noch seltener, daß es ein Mann ist, der frei von vorgefaßten Meinungen und Schultheorien die reine Naturansicht festhält, und nach den allgemeinen Grundsätzen der Heilkunst urteilt und handelt.


Dies ist bei den meisten Schriftstellern über die Pest nicht der Fall, da sie die Krankheit gewöhnlich nur in einer Epidemie sahen, und jeder Arzt weiß, wie wenig dies zureicht, um über das wahre Wesen einer Krankheit urteilen zu können, da man das so leicht für den Charakter der Krankheit hält, was nur Charakter der eben herrschenden Epidemie ist, und ebenso die Methode für die beste und allgemein helfende, die es nur in dieser Epidemie war.


Ich habe also den bescheidenen Herrn Verfasser aufgemuntert, Bruchstücke seiner Erfahrungen zuerst in meinem Journale, und nun das Ganze vollständig, dem Publikum mitzuteilen, und wünsche, daß sich das Ganze eben des Beifalls zu erfreuen haben möge, mit dem das Publikum die einzelnen Fragmente aufgenommen hat.


Der Verfasser hatte in seiner Jugend aus Wißbegierde viele Länder Europas, desgleichen Klein-Asien und die Barbarei, besucht; dann hielt er sich zu Konstantinopel auf, ging von da nach Griechenland, bereiste die Insel des Archipelagus, und landete endlich in Ägypten, seinem letzten Ziel. Er kam zu Groß-Kairo, der Hauptstadt dieses Landes, am 10. Mai 1788 an, 39 Jahre alt. Durch Ausübung der medizinischen Praxis hatte er die beste Gelegenheit, dies interessante Land kennen zu lernen, und genoß überdies die Gunst des berühmten Murat Bei, von dessen Serail er der Arzt war.


Zur Zeit der Einnahme von Alexandria durch die französische Armee am 27. Juni 1798 befand er sich unglücklicherweise jenseits des äußersten Nilfalls im Lande Nubien, wohin er, um einige merkwürdige Denkmäler des Altertums zu besuchen, gereist war. Da nämlich nach der Invasion der Franzosen alle Völker des oberen Ägyptens in Masse aufstanden, so sah er sich genötigt, schnell zurückzukehren, und drei seiner Schiffe auf dem Nil im Stich zu lassen. Nur von einem Diener und zwei Sklaven begleitet, hielt er sich in den Gebirgen versteckt, die sich längs dem arabischen Meerbusen hinziehen, und um nicht entdeckt zu werden, reiste er bloß des Nachts.


Nach vielen ausgestandenen Ungemach kam er am 14ten August 1796 zu Kairo an, an welchem Tage die Franzosen nach Landesgebrauch das Fest der Überschwemmung des Nils mit großem Pomp feierten.


Bonaparte zwang ihn, wider seinen Willen in Ägypten zu bleiben, um von seinen Kenntnissen des Landes Nutzen zu ziehen, und er machte ihn zum Mitglied des Divans zu Kairo, des obersten Gerichts, welches größtenteils aus Türken bestand.—Hier mußte er aushalten, bis es den Engländern und Türken gelang, die Franzosen aus Ägypten zu vertreiben, wo er denn im Jahr 1802 nach Europa zurückkehrte. Seitdem lebte er in Berlin.


Übrigens bleibt die Pest immer noch eine Krankheit, die jeder, auch der europäische Arzt, sorgfältig kennenzulernen hat. Man hat in neueren Zeiten so viel Aufmerksamkeit auf das Studium des Gelbfiebers verwendet, und die levantische Pest fast darüber vergessen. Aber das Gelbfieber ist bei weitem nicht so furchtbar, denn es ist auf gewisse Klimate und Örtlichkeiten beschränkt. Ganz anders hingegen ist es mit der Pest. Sie umlagert uns unaufhörlich wie ein furchtbarer Feind, sowohl zu Wasser als zu Lande, ja sie lauert gleichsam unaufhörlich an den Grenzen Österreichs und Rußlands auf eine Gelegenheit einzudringen, sie wird offenbar nur durch ein Contagium mitgeteilt, wie auch dies des Verfassers Erfahrungen augenscheinlich beweisen, welches aber auf tausendfachen Wegen und höchst unbemerkt eingeschleppt werden kann. Sie kann ebensogut im Norden wie im Süden ihre Wut äußern und epidemisch werden; wie die Beispiele von Marseille, London und Königsberg beweisen, welche noch im Anfange des vorigen Jahrhunderts durch sie verwüstet wurden. Ja, noch im Jahr 1770 wurde das Pestgift bei dem damaligen Türkenkriege nach Moskau gebracht, und erzeugte eine so furchtbare Pestepidemie daselbst, daß innerhalb eines Jahres 120.000 Menschen daran starben.


Wir verdanken es nur der strengsten Aufsicht und Quarantäne, daß die Einführung dieses Giftstoffs verhindert wird, und wir bisher frei davon geblieben sind. Aber wie viele unbemerkbare Einschleichungen sind dennoch möglich, besonders in Kriegszeiten, und so lange die Träger dieses Giftes, die Türken, unsere so nahen Nachbarn bleiben. Und wie wichtig bleibt hier besonders die Erkenntnis der Krankheit gleich in ihrem ersten Erscheinen, damit man die etwa übertragene Krankheit gleich in ihrer ersten Entwickelung unterdrücke, und ihrer weiteren Verbreitung durch strenge Absonderung Grenzen setze. Denn hierin allein lag der Grund des großen Unglücks in Moskau, daß die Ärzte im Anfang die Krankheit verkannten, sie für ein gewöhnliches Faulfieber hielten, und so alle Polizei-Maßregeln vernachlässigt wurden.


Berlin, im April 1827.


C. W: Hufeland.





Vorrede.


EIN vierzehnjähriger Aufenthalt in Kairo, woselbst ich als Arzt praktizierte, verschaffte mir Gelegenheit, das Fieber, welches man die Pest nennt, in der Nähe und an mir selbst zweimal zu beobachten.


Ich landete in Alexandria, den 28. April 1788, und bekam auf einer Reise, die ich auf dem Nil machte, sogleich Gelegenheit, die besagte Krankheit zu behandeln, was ich auch mit dem größten Fleiße tat, und alle Gefahr dabei aus den Augen setzte, bloß um mir eine genaue Kenntnis derselben zu verschaffen.


Ich teilte damals mit mehreren Schriftstellern das Vorurteil, die Pest für eine in Ägypten einheimische Krankheit zu halten; aber später überzeugten mich nicht zu bestreitende Tatsachen und meine eigene Erfahrung vom Gegenteil, und ich erkannte, daß sie immer aus anderen Gegenden, und vorzüglich aus Konstantinopel dahin gebracht worden ist. Dasselbe ist auch die Meinung der Einwohner, welche glaubwürdige Nachrichten darüber mitteilen,


Es ist schon so viel von älteren sowohl als neueren Schriftstellern über die Pest geschrieben worden, daß ich es anfänglich nicht wagen wollte, meine Beobachtungen über diese Krankheit bekannt zu machen; es haben aber in der letzten Zeit mehrere Ausbrüche der Pest in Europa statt gehabt, und einige Ärzte haben öffentlich die Meinung ausgesprochen, daß die Pest nicht, wie man gewöhnlich geglaubt hatte, ansteckend sei, und die vielen in den Quarantäne-Anstalten gegen dieselbe getroffenen Vorsichtsmaßregeln überflüssig seien, daß ich hierdurch bestimmt worden bin, meine Abhandlung über diese Krankheit dem Druck zu übergeben. Ohne Zweifel würde ich die Pflichten verletzen, die ich gegen meine Mitmenschen zu erfüllen habe, wenn ich es noch länger aufschieben wollte.


Es scheint mir durchaus nicht überflüssig, von einer so ansteckenden Krankheit zu sprechen, die von neuem in unserem Weltteile festen Fuß fassen, und darin Verwüstungen anrichten kann, wie es schon in früheren Zeiten geschehen ist, ehe Quarantäne-Anstalten angelegt waren, und die Regierungen die nötigen Vorsichtsmaßregeln ergriffen hatten, um den Ansteckungsstoff dieser Krankheit abzuhalten.


Der unter den Mohammedanern allgemein herrschende Glaube an Prädestination ist die hauptsächlichste Ursache, daß die Pest in Asien, wie in dem den Türken gehörenden Teile Europas und vorzüglich in Konstantinopel einheimisch geworden ist.


Der Koran verbietet den Muselmännern, das Land, in dem sie sich befinden, zu verlassen, wenn die Pest sich in demselben verbreitet. Der Sinn dieses Gesetzes ist klar, und Mohammed sagt damit seinen Anhängern nur, daß, wenn es ihnen vom Geschick noch nicht zu sterben bestimmt ist, sie auch selbst die Pest nicht zu fürchten haben. Ferner hat er mit diesem Gesetz auch bezwecken wollen, daß die Pestkranken nicht aus Furcht vor Ansteckung von ihren Dienern und Angehörigen verlassen und in ihrem hilflosen Zustande aller Hilfe beraubt werden möchten.


Während meines fünfzehnmonatigen Aufenthalts in Konstantinopel hatte ich Gelegenheit zu bemerken, wie fest der Glaube an ein unausweichbares Schicksal bei den Türken ist. Die folgende Geschichte möge einen Beweis hierzu liefern. Der Kislar Aga, Befehlshaber der Eunuchen, des Großherrn und Mitglied des Divans, ein stolzer, ränkesüchtiger Mann, ließ mich eines Tages, unter dem Vorwande, daß er krank sei, zu sich rufen. Er sagte mir, er wolle sich des Serail-Arztes nicht bedienen, weil derselbe schon zu alt und sehr verworren sei.


Er klagte über ein Magenübel, ich erfuhr aber von einem seiner Sklaven, daß er gar nicht krank sei, auch die Arznei, welche ich ihm verordnet, nicht nähme, und nur unter dem Vorwand einer Krankheit meine Bekanntschaft gemacht habe, um durch mich einen seiner Feinde vergiften zu lassen.


Zu der Zeit, als ich ihn noch täglich besuchte, wohnte in seiner Nähe ein Aga, der von Damaskus gekommen war, um vom damaligen Großherrn Abd-ul-Hamid den Befehl über ein Armeekorps zu erhalten, welches gegen die Russen, die sich der kleinen Krim bemächtigt hatten, zu marschieren bestimmt war. Noch andere Agas bemühten sich um dieselbe Stelle, aber der Kislar-Aga erhielt sie für einen seiner Günstlinge, der jedoch schon am folgenden Tage unter den schrecklichsten Schmerzen starb.


Als der Kislar-Aga nach einigen Tagen sich mit mir über den plötzlichen Tod seines Freundes unterhielt, der, wie er mir sagte, ein sehr starker, gesunder Mann gewesen sei, bemerkte ich ihm gegenüber, daß die Symptome, die bei und nach dem Tode vorhanden gewesen waren, Grund zu glauben gäben, daß er vergiftet worden wäre, worüber man sich sehr leicht durch die Öffnung der Leiche Gewißheit verschaffen könnte, und erbot mich, die Sektion selbst zu machen. Er erwiderte aber, das Gesetz der Mohammedaner verbiete die Öffnung der Leichname, und wäre es seinem Freunde noch nicht bestimmt gewesen, zu sterben, so hätte ihn auch gewiß das stärkste Gift nicht töten können. – So weit erstreckt sich also die Macht des Fatalismus bei den Türken, daß sie ihnen die sichersten Mittel nimmt, sich über einen durch Vergiftung bewirkten Mord Gewißheit zu verschaffen, woher denn auch Giftmorde an der Tagesordnung sind. Zu allen Stunden des Tages setzen die Türken denen, welche sie besuchen, eine Tasse vom stärksten Mokka-Kaffee vor, den sie ohne Zucker trinken, so daß die Bitterkeit dieses Getränks sehr leicht den Geschmack von Giften verdeckt, und in dem demjenigen, welcher ihn trinkt, nicht einmal die geringste Vermutung von einer Vergiftung erweckt. Obgleich die Regierung sehr häufig von plötzlichen Todesfällen, welche Vergiftung mutmaßen lassen, in Kenntnis gesetzt wird, so bemüht sie sich doch nicht im mindesten, die Ursache des Todes auszumitteln, und befördert durch diese Nachlässigkeit die so häufigen Giftmorde.


Der Kislar-Aga, der fortwährend über Unpäßlichkeit klagte, so daß ich ihn täglich besuchen mußte, eröffnete mir etwa einen Monat nach dem Tode seines Freundes, daß er ein unversöhnlicher Feind des Sorbetschi-Pascha sei und tat mir, da er wußte, daß ich der Arzt desselben war, den lächelnden Vorschlag, unter die Arznei des Kranken eine starke Dosis Gift zu mischen, was ihm gewiß nichts schaden würde, wenn es ihm zur Zeit, wenn ich sie ihm gehen würde, noch nicht bestimmt sei, zu sterben; sollte es aber die gewünschte Wirkung hervorbringen, so versprach er mich reichlich dafür zu belohnen. Nun ward es mir klar, daß er sich nur krank gestellt hatte, um Gelegenheit zu haben, mich zu diesem von ihm sehnlichst gewünschten Giftmorde zu bewegen. Da er wissen wollte, ob ich geneigt sei, ihm gefällig zu sein, so sagte ich ihm, ich würde seine Wünsche erfüllen, sobald sich eine bequeme Gelegenheit dazu darbiete. Am Schlusse unserer Unterredung drohte er mir, mich töten zu lassen, wenn ich es wagen würde, dem Sorbetschi-Pascha irgend etwas von dem, was er von mir begehrt hatte, zu verraten. Ich schwor ihm ewige Verschwiegenheit, und verließ ein paar Tage darauf Konstantinopel, um mich aus einer so mißlichen Angelegenheit zu ziehen.


Indem ich mich nun wieder zur Pest, oder vielmehr zu diesem Buche über dieselbe wende, so erkläre ich hiermit, daß, ohne auf die spekulativen Theorien neuerer Ärzte – deren Nutzen für die Praxis selbst noch bezweifelt werden kann – Rücksicht zu nehmen, ich mich darauf beschränken werde, meine Ansicht über die Krankheit, sowie die Heilmethode, deren ich mich bei Behandlung der Pestkranken bedient habe, so wie auch die vorzüglichsten Fakten, welche die Grundlage meiner Arbeit sind, und die Beweise zu meinen Behauptungen geben, vorzutragen.


Der Zweck, den ich bei Bekanntmachung dieser Arbeit im Auge gehabt habe, ist lediglich der, die über die Pest gemachten Beobachtungen und Erfahrungen zu vermehren, und dadurch meinen Mitmenschen nach Kräften zu nützen.


Berlin, im April 1827.


Enrico di Wolmar.





Erstes Kapitel.


Von der Pest im Allgemeinen.


DIE unbestimmten und abstrakten Definitionen der Pest, wie man sie größtenteils bei den Schriftstellern, welche über diese Krankheit geschrieben haben, findet, zeigen, daß sie noch nicht recht erkannt ist, und so oft sie auch noch zum Ausbruch kommen wird, wird es klar werden, wie irrig die Meinungen und wie zwecklos die Heilversuche selbst der erfahrensten Ärzte waren.


Nach vielfachen und sorgfältigen Beobachtungen, die ich über die Pest angestellt habe, glaube ich behaupten zu können, daß sie das ursprüngliche oder Urfieber unseres Erdballs ist, das heißt: das hauptsächlichste und stärkste und gleichsam der Keim aller Fieber, denn sie verändert durch sich selbst in einem Augenblicke alle Funktionen des menschlichen Körpers, und wenn sie den höchsten Grad erreicht hat, so erscheint sie abwechselnd mit den Symptomen aller übrigen Fieber, vom leichtesten Flußfieber bis zu den bösartigen. Jeder, der Pestkranke behandelt hat, wird diese Krankheit auf dieselbe Weise erklären müssen.1


Aus dem eben Gesagten kann man schließen, daß die Pest als das ursprüngliche Fieber unseres Erdballs, der Ursprung jedes anderen ist, wenn es nämlich nicht seine ganze Kraft entwickelt, und so erzeugt es in seinen verschiedenen Abstufungen alle übrigen Fieber, so wie es vom Temperament, dem Geschlecht, Alter, Klima und dem plötzlichen Wechsel der Witterung bedingt wird.


Alle Fieber entspringen aus der schlechten Beschaffenheit des Blutes und aus verdorbenen Säften, es muß aber eine primitive Ursache vorhanden sein, die sie zum Ausbruch bringt. Ich müßte nun eigentlich zuerst diese primitive Ursache aufsuchen, da dies aber etwas höchst schwieriges, ja unmögliches ist, so sei es mir erlaubt, fürs erste zu betrachten, wie sich die Krankheit in den Pestkranken äußert, und mich dann erst mit Hilfe der beobachteten Fälle zu Erforschung derselben zu wenden.


Im Verlauf der 14 Jahre meines Aufenthalts in Ägypten kamen vier Pestepidemien vor, und nachdem ich die Krankheit auf die nachher zu beschreibende Art ohne Rücksicht auf meine Person behandelt hatte, erkannte ich, daß das Pestgift, oder die flüchtigen krankhaften Ausflüsse, die vom verpesteten Körper ausgehen, ein eingreifendes und rasch wirkendes Gift ist, daß es an Kleidern und allerlei Gerät des Kranken haftet, sobald dasselbe aus einem Stoffe besteht, der dafür empfänglich ist, daß es ferner durch die Berührung und zuweilen nach bloßer Annäherung in einer Entfernung von 2 bis 3 Fuß auf der Stelle in diejenigen Personen übergeht, die sich mit dem Kranken einlassen, im Fall sie nämlich Disposition zur Krankheit haben; daß es sogar durch Personen, die nicht selbst erkranken, auf andere übertragen werden kann, mit denen sie in Berührung treten. Die Stoffe, welche am meisten geeignet sind, die Krankheitsmaterie anzunehmen, sind vorzüglich Leder, wollene und baumwollene Zeuge, Papier, und andere Dinge, welche von poröser Beschaffenheit sind. Die Schnelligkeit der Fortpflanzung dieses Gifts ist so gewaltig, daß sie mit der Explosionskraft des Schießpulvers verglichen werden kann, die nach der Entzündung im verschlossenen Raume entsteht und durch den Luftdruck begünstigt wird.


Um die Krankheit rasch zu verbreiten, bedarf es aber auch des Einflusses der Atmosphäre des Orts, wo sich der Pestkranke befindet. Wenn derselbe unrein oder mit faulen Dünsten geschwängert ist, die von stehenden oder faulenden Sümpfen und Gewässern oder anderen Unreinigkeiten herrühren, so verbreitet sich die Pest mit der größten Geschwindigkeit, und im entgegengesetzten Falle einer reinen heiteren Luft hört die Krankheit ohne alle Anordnung von Sicherheitsmaßregeln auf. Diese Tatsachen habe ich deutlich im Jahre 1793 beobachtet, wie sich ergeben wird.


Dieses Gift auf den menschlichen Körper übertragen, erzeugt so viele verschiedene Wirkungen, daß man Mühe hat, sie alle zusammenzufassen.


Oftmals erhält sich eine kleine Portion des Contagiums in einem gesunden Körper lange Zeit verborgen, bis es eine größere Kraft erlangt hat, dann verbreitet es sich wie ein Feuerfunken, der auf schwer brennbare Stoffe fällt, er wächst anfangs langsam und ganz allmählich, bis er sich plötzlich zur verheerenden Flamme ausbildet.


Um zu erkennen, wer von diesem Gift angesteckt ist, gibt es verschiedene Zeichen, die bei jedem Pestkranken stets dieselben bleiben, seine Konstitution sei auch welche sie wolle, und diese nenne ich die wesentlichen diagnostischen Kennzeichen der Krankheit.


Wer von der Pest ergriffen wird, und nicht gleich in Betäubung oder Delirium verfällt, klagt über eine allgemeine und augenblicklich eintretende Schwäche in allen Gliedern. Er verliert zugleich den Appetit. Er leidet an einem leichten Kopfschmerz, der bloß die Stirngegend einnimmt. Seine Respiration wird beschwerlich. Kurz darauf spürt er einen kalten Schauer im Rückgrat, der allmählich zunimmt und bis ins Genick geht. Nun überfällt ihn eine Unruhe, die ihn nötigt, sich beständig zu bewegen, ohne daß er einen bequemen Ruhepunkt finden kann. Sind die Umstände bis zu dem Punkte gediehen, so stellen sich meistenteils die Kopfleiden ein, und der Kranke muß sich immerwährend den Kopf mit beiden Händen reiben. In dieser Zeit erscheinen auch einige Blutstreifen im inneren Winkel der Augen, diese werden glänzend, und fast unbeweglich. Der Kranke fixiert seine Blicke auf die nämliche Weise wie die Irren. Er klagt über Neigung zum Schlaf, oder auch zum Brechen, wobei sich oft eine kleine konvulsive, Bewegung der oberen Extremitäten oder der Zunge einstellt, und dies zeigt, daß das Gift hauptsächlich die Nerven angreift. Der Puls ist schwach und frequent. Zuweilen schwellen die Hypochondrien und der Unterleib an.


Schließlich tritt Betäubung ein, die den Kranken nötigt die Augen zu schließen und bis zum Eintritt neuer Symptome in derselben Lage zu verharren. Diese Betäubung, die beinahe allen Pestkranken gemein ist, beweist überzeugend, daß das Nervensystem im dieser Krankheit das vorzüglich Leidende ist.


Was die Zeichen von guter Vorbedeutung anbetrifft, so kann der Kranke mit seiner Genesung rechnen, wenn sich am Tage des Eintritts nicht eine starke und brennende Fieberhitze, oder irgendein anderes ungünstiges Zeichen, einfindet, und er ruhig schläft.


Nicht zu brennendes Fieber; am ersten Tage ohne kalten Schauer, ist Zeichen einer leichteren Krankheit; doch tritt dieser Fall sehr selten ein.


Die Bubonen [Beulen] und Karbunkel, die unmittelbar nach dem ersten Fieberanfall ausbrechen, bewirken immer einige Erleichterung, sobald sie nur leicht in Eiterung übergehen; und geben gute Hoffnung, ohne indessen die Krankheit zu entscheiden.


Die Karbunkel, in welchem Teile des Körpers und in welcher Anzahl sie auch ausbrechen mögen, sind erleichternd, wenn sie am zweiten Tage in Eiterung übergehen und der Pfropf heraustritt.


Der Ausbruch des Petechial-Exanthems ist von einiger Erleichterung, wenn es rötlich und nicht blau ist, und sich auf der Oberfläche bis zum 4ten Tage erhält. Doch gewährt es an sich selbst keine hinlängliche Krisis. Natürlicher Schweiß, der reichlich über den ganzen Körper, und ohne Empfindung von Brennen hervortritt, ist der Vorläufer der Genesung, ganz gleich, an welchem Tag er erscheint.


Reichlicher trüber Urin mit weißen Wölkchen nach dem Fieberanfall ist ein sehr gutes Zeichen, wenn er nur fortdauert.


Die Zeichen von schlechter Vorbedeutung sind: brennende Fieberhitze am ersten Tage, welche den Ausbruch der Bubonen, Karbunkel und Petechien oder andere Ausschläge verhindert: der Pestkranke stirbt dann spätestens den dritten Tag .


Kommt schon am ersten Tage Delirium mit dieser brennenden Fieberhitze, so ist gleich alle Hoffnung zur Rettung verloren.


Die kleinen sehr harten Bubonen, die entzündet sind, ohne in Eiterung überzugehen, sind von sehr schlimmer Bedeutung.


Die Bubonen und Karbunkel, die am Halse ausbrechen, sind die schlimmsten und pflegen den Kranken in einem Tage zu töten. Die Karbunkel, die nicht den zweiten Tag eitern, und sich entzündet erhalten, ohne ihren Eiter von sich zu geben, gehen schnell in Brand über. Dasselbe steht von Karbunkeln zu erwarten, die ihren Sitz auf Bubonen haben. Dunkelblaue und schwarze Petechien verkündigen in wenigen Stunden das Lebensende.


Aus den Urinbeobachtungen schöpft man wenig Licht, sobald sich schon böse Zufälle eingestellt haben; trüber Urin indessen mit roten, gleichsam blutigen Wölkchen öder schwarzen, die ins grünliche fallen, ist ein tödliches Zeichen.


Partielle Schweiße, wo, und an welchem Tage sie auch zum Vorschein kommen, ob natürlich oder künstlich hervorgebracht, gewähren, zumal mit einer Empfindung von Brennen, durchaus keine Erleichterung, sonders sind vielmehr Vorboten schwererer Krankheitszeichen. Das Wiederzurücktreten der Petechien, Karbunkel und Bubonen, ist Zeichen eines schnellen Todes.


Das konvulsive Zittern, begleitet von kalten Schauern, rafft den Kranken schnell dahin.


Blutflüsse und Diarrhöen tun das nämliche und lassen auch nicht die mindeste Hoffnung zur Rettung.


Wenn der Pestkranke schwer darnieder liegt, und in einem Zwischenraum von Bewußtsein sagt, er fühlte sich ziemlich wohl, so ist ihm nichts näher als das Grab.


In Folge dessen, was ich über die diagnostischen und prognostischen Zeichen guter und schlimmer Vorbedeutungen gesagt habe, muß ich noch hinzufügen, daß es einzelne Fälle gibt, wo ein Pestkranker, bei dem auch nicht ein Schatten von Hoffnung übrig blieb, plötzlich seinen Zustand ändert, und gesund wird, ohne daß man die Kräfte und Mittel ergründen könnte, welche die Natur zu seiner Wiederherstellung anwendet. Mit gleicher Verwunderung sieht man Kranke sterben, die man schon geheilt glaubte, ohne daß man sich doch das mindeste Versehen vorwerfen könnte.


So erging es einem meiner Freunde, einem jungen sehr verdienstvollen Kaufmann namens Joseph M'sarra, der einen Pestanfall mit Zeichen von der günstigsten Vorbedeutung bekam. Als ich ihn am fünften Tage seiner Krankheit besuchte und ganz frei von Fieber fand, gab ich ihm stolz die Versicherung, daß er sich schon als genesen betrachten könne. Doch einige Augenblicke darauf ward er von Krämpfen befallen, an denen er bald darauf in meinen Armen starb, und in wenigen Minuten war auch sein ganzer Körper schon auf eine entsetzliche Art entstellt.


Hieraus ersieht man, daß der Pestkranke nur dann genesen wird, wenn die Natur die Kraft hat, das Pestgift durch Bubonen und Petechien aus dem Körper zu treiben, und darin gleicht die Pest den Pocken.


Diese Krankheit richtet im Innern von Äthiopien beinahe eben solche Verwüstungen an wie die Pest, daher haben die Bewohner des Landes eine solche Furcht vor derselben, daß sie diejenigen, welche an dieser Krankheit darnieder liegen, verlassen, nachdem sie ihnen ihr Lager auf der Erde bereitet, und dann in einer kleinen Entfernung von demselben ein Feuer angemacht haben, weil sie die Wärme dem Kranken für zuträglich halten. So lange dieser noch Nahrungsmittel zu sich nehmen kann, werfen sie ihm dieselben zwar zu, halten sich aber so viel wie möglich von ihm entfernt. Hat er das Glück, daß ihm die Natur, der einzige Arzt, dem sie ihn anvertrauen durchhilft, so muß er Quarantäne halten, ehe er wieder mit seinen Verwandten und den übrigen Bewohnern des Ortes umgehen darf.


In Äthiopien ergreifen die Pocken fast alle die im mannbaren Alter sind, bekommt aber auch ein Kind dieselben, so muß die Mutter sich ganz der Pflege desselben hingeben, und mit ihm zugleich, wenn es wieder besser wird, Quarantäne halten.


Man ergreift in Äthiopien deshalb so strenge Vorsichtsmaßregeln gegen die Verbreitung der Pocken, weil selbst die, welche sie schon einmal gehabt hatten, oft noch im hohen Alter von dieser Krankheit ergriffen werden und dann gewöhnlich ein Opfer des Todes werden.


Die Karawanen, welche von Ägypten nach Sennar und Abessinien gehen, werden, ehe sie das Äthiopische Gebiet betreten dürfen, in Guray, einem am Ufer des Nils belegenen Grenzdorfe und Sitze eines Gouverneurs, auf das Strengste untersucht, und wenn es sich hierbei ergibt, daß einer die Pocken hat, so kann die ganze Karawane ihren Weg nicht eher fortsetzen, als bis sie eine den Umständen angemessene Quarantäne ausgehalten hat.


Die Negersklaven beiderlei Geschlechts, welche von Äthiopien nach Ägypten kommen, werden sehr bald von den Pocken ergriffen, wenn sie solche nicht schon früher einmal überstanden haben. Dieses schnelle Erscheinen der Pocken deutet darauf hin, daß in der Atmosphäre Ägyptens schädliche Stoffe enthalten sein müssen, welche den Ausbruch der Krankheit befördern, und wohl von den vielen stehenden Gewässern und Seen in Ober-Ägypten entstehen mögen, welche dadurch gebildet werden, daß der Nil bei seinen Zurücktreten an einigen hohlen Stellen des überschwemmt gewesenen Landes Wasser zurückläßt, und das geschieht gerade zur Zeit, wenn jene Karawanen daselbst ankommen. Da diese so entstandenen Seen nicht von großem Umfang sind, so trocknen sie bald aus, und dann wird die Atmosphäre durch die häufigen und starken Nacht-Taue wiederum rein und gesund.


Von den Sklaven der Karawanen, welche die Pocken bekommen, wenn sie nach Ägypten kommen, sterben die meisten in wenigen Tagen, und nur selten trifft es sich, daß einer von ihnen geneset. Durch das Impfen der Pocken, welches in Ägypten häufig mit dem besten Erfolg angewendet wird, könnten die Anführer der Karawanen die Zahl der Todesfälle unter ihren Sklaven gewiß bedeutend verringern, ihre Unbesonnenheit und Dummheit aber ist schuld, daß sie dies Mittel durchaus nicht beachten.


Die Ägypter untersuchen die Sklaven, welche ihnen zum Verkauf angeboten werden, genau, um zu erforschen, ob sie die Pocken schon gehabt haben, und kaufen sie nicht, wenn sie diese Krankheit noch nicht gehabt haben.


So wie die Äthiopier durch ihre strengen Maßregeln der Verbreitung der Pocken Einhalt zu tun bemüht sind, so würde es auch gewiß den Ägyptern möglich sein, die traurigen Verheerungen der Pest wenigstens etwas zu vermindern, wenn ihnen ihr Glaube an Fatalismus gestattete, Lazarette anzulegen, welche bei zweckmäßiger Einrichtung sehr viel dazu beitragen könnten, die Verbreitung des Pestgiftes zu hemmen.


Doch ich komme wieder auf die Pest zurück. Die Ägypter haben den Glauben, daß, wenn sich diese Krankheit in Ober-Ägypten verbreitet, sie sich nie bis über den Sonnenwendekreis hinaus erstreckt, weil die starke Hitze in jener Gegend zur Zeit des Solstitiums sie aufhält.


Die Geschichte Äthiopiens streitet mit diesen Berichten, denn im Jahre 1696 wütete die Pest in Ägypten, Äthiopien, Nubien und im Reich von Dungala so sehr, daß die Städte verödet und die Felder fast gänzlich ihrer Bebauer beraubt wurden.


Es kann aber auch in jenem Jahre ungewöhnlich kühle Witterung gewesen sein, so daß die Hitze zur Zeit der Sonnenwende in der Gegend des Wendekreises nicht stark genug war, um das Pestgift zu zerstören, welches, wie die Geschichte meldet, auch in jenem Jahre von ägyptischen Karawanen dorthin gebracht worden war.


Die Zeit, in welcher in Kairo und den benachbarten Orten die Pest auszubrechen pflegt, nennt man Chamsin. Dieser arabische Ausdruck bedeutet fünfzig, und bezieht sich auf die Zeit der fünfzig Tage, in welchen gewöhnlich die Mittagswinde und der Sirocco herrschen. Diese Winde überstreichen die brennende Sahara-Wüste, und erhitzen sich daselbst in dem Grade , daß man einem glühenden Ofen nahe zu sein glaubt, wenn sie einen anwehen.


Die richtigste Weise, diese fünfzig zählen, würde sein, wenn man vom Frühlings-Aequinoctium anfinge, denn dies ist die Zeit, in der die Pest in Konstantinopel und in Klein-Asien, desgleichen auch in Ägypten erscheint. Indessen fangen die Ägypter gleich nach dem Osterfeste der Griechen zu zählen an, welches nach dem verbesserten Gregorianischen Kalender einen Unterschied von 11 Tagen nach den Ostern der Lateiner macht; außerdem kümmern sie sich nicht in ihrer Rechnung, ob Ostern früh oder spät, das heißt im März oder April eintritt.


Zuweilen trifft es sich auch, daß die Pest früher als der Chamsin erscheint, entweder als Folge außerordentlicher Veränderungen in der Atmosphäre oder anderer Umstände, wie dies im Jahre 1791 der Fall war, wo sie im Anfange des Oktobers ausbrach und sieben Monate hindurch mit größter Gewalt wütete.


Zur Zeit des Chamsin, in welcher die Mittagswinde wehen, stellen sich, wenn das Land von der Pest verschont bleibt, viele andere Krankheiten, vorzüglich hitzige und Faulfieber ein, welche zuweilen epidemisch werden, und aus der von den heißen Winden verdorbenen Luft, und den fauligen, aus den Seen und anderen stehenden Wassern aufsteigenden Dünsten entstehen. In der übrigen Zeit des Jahres zeigen sich wenig Krankheiten in Ägypten, und die Ärzte werden nur von chronischen Krankheiten und von der Ophthalmie beschäftigt, welche zu allen Zeiten des Jahres, am häufigsten aber um die Zeit des Austretens des Nils, vorkommt.


Vor dem Chamsin herrschen in jedem Jahre die Pocken in Kairo. Sind diese gutartig, so hat man nicht viel von der Pest zu befürchten, wenn auch mitunter ein Pestkranker von den angrenzenden Ländern aus nach Ägypten kommt; sind sie aber bösartig, sehr verbreitet und töten einen großen Teil der Kranken, so macht die Pest, wenn sie durch Ansteckung dorthin gebracht wird, unaufhaltsame Fortschritte.


In Kairo sind in den meisten Häusern der Vornehmen, sowie in denen der Kaufleute und reichen Bürger, Türsteher, welche den Eingang Tag und Nacht bewachen, und mit den Fremden, welche Einlaß verlangen, zuerst in Berührung kommen. In der Stadt gibt es viele Hockhele, große viereckige einen großen Hof umschließende Gebäude, in welchen im Erdgeschosse große Magazine sind, wo die Kaufleute ihre Waren selbst niederlegen können; die im oberen Stockwerke befindlichen Zimmer sind zur Aufnahme von fremden Kaufleuten bestimmt.


In jedem dieser Hockhele oder Gasthöfe ist ein Türsteher. Sie sind fast alle aus dem Lande der Barabras, Bewohner Nubiens, in der Gegend der letzten Katarakten des Nils, nicht weit von Assuan, dem alten Syene. Die Sprache der Bewohner dieser Gegend ist sehr mißtönend, weil in derselben viele Wörter in bra, bre, bri, bro und bru endigen, und daher kommt es, daß die Ägypter dem ganzen Volk den Spottnamen der Barabren gegeben haben. Diese barabrischen Türsteher sind von sehr guter, friedfertiger Gemütsart, sowie auch sehr genau in Erfüllung ihrer Dienstverrichtungen, zugleich aber sind sie so empfänglich für die Pest, daß sie in Kairo immer die ersten sind, welche von derselben ergriffen werden, welches auch daher kommen mag, daß sie zuerst mit den Fremden zu sprechen haben, welche ihre Waren in den Magazinen unterbringen wollen, von denen manche den Peststoff entweder in ihrem Körper oder in ihren Kleidern tragen. Aus diesen Gründen ist als gewiß anzunehmen, daß die Pest sich in Kairo verbreiten werde, wenn einige dieser Türsteher nacheinander in Zeit von zwei oder drei Tagen eines plötzlichen Todes sterben. Gleich nach den Türstehern werden gewöhnlich die Juden von der Pest ergriffen. Diese machen einen bedeutenden Teil der Bevölkerung Kairos aus, drängen sich, obgleich überall verfolgt, dennoch allenthalben ein, und suchen sich ihren Lebensunterhalt durch Handel und allerhand Dienstleistungen zu verschaffen. Ihr Quartier ist im Verhältnis zu ihrer Menge sehr klein, woher denn auch in den engen schmutzigen Gassen ein unangenehmer Geruch nicht zu verhüten ist.


Die meisten dortigen Juden leben in drückender Armut, und daher findet man auch bei ihnen die gewöhnlichen Begleiter derselben, Unsauberkeit und Krankheiten. Ein großer Teil von ihnen durch zieht die Stadt, um alte Kleider aufzukaufen, und da sie dieses Geschäft auch in den Zeiten der Pest betreiben, so werden ihnen oft schon die Kleider der zuerst an der Pest Gestorbenen verkauft, und durch diese verbreitet sie sich früher und mit mehr Gewalt in ihrem als in den übrigen Quartieren der Stadt.


Nachdem die Pest im Quartier der Juden ausgebrochen ist, zeigt sie sich bald in allen übrigen, vorzüglich aber in den Häusern der Vornehmen, deren Serails häufig von jüdischen Handelsweibern besucht werden, welche sich auch mit Kuppelei abgeben, und durch Liebesbotschaften das unglückliche Leben, welches die Fürstinnen sowohl als die Sklavinnen in ihren Serails zu führen verdammt sind, zu erheitern suchen.


Hat sich die Pest nun durch die ganze Stadt verbreitet, so fangen die Todesfälle an immer häufiger zu werden, so daß bald schon in wenigen Tagen die Zeit kaum hinreicht, alle Leichen zu beerdigen, wenngleich sie immer haufenweise vor den Moscheen niedergesetzt werden, und die türkischen Priester sich damit begnügen, für alle nur ein Totengebet zu halten. Dies tut inzwischen ihren Einnahmen durchaus keinen Abbruch, da ihnen für jeden Toten die gebräuchliche Abgaben entrichtet werden muß, und selbst für die Armen erhalten sie dieselben von eigens zu diesem Zwecke zusammengetretenen Vereinen. Deswegen scheint denn auch die Zeit der Pest den Sheikhs die Zeit des goldenen Zeitalters zu sein, doch sehr oft genießen sie ihres Glückes nicht lange, und werden selbst ein Opfer der niemanden verschonenden Krankheit.


Die schnelle Verbreitung der Pest wird auch noch durch die vielen Besuche befördert, welche die Türken in den Häusern der Kranken und Gestorbenen abstatten. In den Häusern, wo jemand gestorben, ist drei Tage lang zu jeder Tageszeit eine gutbesetzte Tafel für diejenigen bereitet, welche zum Besuch kommen, für die Männer in den Zimmern des unteren, für die Frauen in denen des oberen Stockwerks. Die Sheikhs verfehlen nicht, diesen Gastmählern fleißig zuzusprechen, und nicht zufrieden, sich an den besten Schüsseln nur satt zu essen, versorgen sie sich auch gewöhnlich auf einige Tage mit allerhand Pasteten, Früchten und dergleichen, so viel sie in ihren Taschen nur bergen können.


So findet man doch stets bei dieser Sorte von Geistlichen gleiche Neigungen und Lüste, wie verschieden auch die Religionen, denen sie angehören, sein mögen!


In den Häusern und Serails der Vornehmen werden gewöhnlich acht, und bei großen Vermächtnissen und bedeutenden zu diesem Zwecke bestimmten Legaten wohl vierzehn Tage und darüber des Morgens und Abends Gebete verrichtet, welche immer mit Weinen und Wehklagen endigen; den Beschluß machen die Klageweiber, welche Lieder zum Lobe des Toten absingen, in denen sie die Schönheit des Verstorbenen, seinen schönen Anstand, seinen Geschmack sich zu kleiden, sowie seine Liebe zum schönen Geschlecht, nicht immer auf die anständigste Weise erheben.


Während im Innern des Serails die Klagelieder gesungen werden, versammeln sich die Sheikhs im inneren Hof, und singen daselbst auf den Todesfall bezügliche Stellen aus dem Koran, nebst einigen Gebeten, wobei die Art ihres Gesangs dem der Mönche sehr nahe kommt.


In den Pausen, welche die Sheikhs bei ihren Gesängen machen, lassen die Klageweiber ihr Geheul ertönen, eine nicht im Koran vorgeschriebene, sondern von den alten Ägyptern entlehnte Sitte. Die Pflicht dieser teuer bezahlten Weiber ist es, die Verwandten des Toten zum Weinen zu bringen, und sie eines Geheuls zu überheben, welches für die zarten Nerven der vornehmen ägyptischen Weiber zu angreifend sein würde. Bei der Beerdigung des Leichnams folgen diese Weiber mit der Witwe, den Schwestern und übrigen weiblichen Verwandten, sämtlich in schwarzer Kleidung, mit aufgelösten Haaren, Hände und Gesicht mit Indigo gefärbt. Auf dem Wege schlagen sie sich unter beständigem Geheul mit den geballten Fäusten Brust und Gesicht, und stellen sich, als rissen sie sich alle Haare aus, wissen dies alles jedoch so geschickt zu machen, daß man, wenn die Zeremonie vorüber ist, nicht das geringste Zeichen von den Grausamkeiten, die sie an ihrem Körper zu verüben schienen, gewahr wird. Einige von ihnen stecken sich sogar falsche Haare an, die sie statt ihrer eigenen ausreißen. Da diese Klageweiber nun während der ganzen Zeit der Pest mit ihren, das Gift dieser Krankheit enthaltenden und fortpflanzenden, Kleidern von einem Hause zum anderen ziehen, um in jedem dieselben Geschäfte zu versehen, so tragen auch sie vieles zur schnellen Mitteilung und Verbreitung der Pest bei.


Ferner trägt dazu das in Kairo gewöhnliche Reiten auf Mieteseln bei. Diese findet man, mit für Männer sowohl als für Frauen bequem eingerichteten Sätteln versehen, in den am meisten besuchten Gegenden der Stadt. Da sich derselben häufig Personen bedienen, welche in den Häusern der Kranken und Toten Besuche abstatten, so wird auch durch diese das Gift den Sätteln der Esel mitgeteilt, die gewöhnlich mit wollenen Stoffen bedeckt sind, und dadurch um so leichter das Gift in sich aufnehmen. Manchmal geschieht es auch, daß Leute auf der Straße die ersten Pestanfälle bekommen, und dann von einer solchen Schwäche befallen werden, daß sie sich dieser Mietesel bedienen müssen, um nur zu ihrer Wohnung gelangen zu können. So besteigt denn oft ein Gesunder einen Esel, der soeben erst einen Pestkranken getragen hat, bemerkt vielleicht auch, daß der Sattel noch ganz warm ist, beachtet es aber nicht, und steckt auf diese Art unterwegs seine Kleider durch die krankhaften Ausdünstungen an, die sich dann oft so schnell durch die Blutmasse verbreiten, daß er schon beim Absteigen das erste Symptom der Pest, einen leichten Kopfschmerz, bemerkt. Auch dieser erweckt in ihm noch keinen Verdacht von Ansteckung, vielmehr gibt er der Müdigkeit, die ihn befällt, nach, und legt sich zur Ruhe, empfindet aber schon nach dem Erwachen die Wirkungen des ersten Fieberanfalls.


Gleiche Gefahr laufen diejenigen, welche die öffentlichen Bäder besuchen. Diese begeben sich nach dem Bade in einen gemeinschaftlichen Saal, wo sie sich, um den Schweiß abzuwarten und zu befördern, auf eines der daselbst befindlichen baumwollenen Betten legen, und sich von den Badedienern den ganzen Körper mit warmen Tüchern oder Bürsten reiben lassen. Wer sich dieser Betten bedienen will, bedeckt sie zuvor mit einem eigenen Bettlaken, welches aber nur ein schwaches und unzureichendes Schutzmittel ist, um sich vor den pestartigen Ausdünstungen zu bewahren, die vielleicht wenige Augenblicke zuvor ein Pestkranker darauf zurückgelassen hat, oder einer, der gleich nach seiner Wiederherstellung ins Bad gegangen, um sich zu reinigen, und durch diese Betten aufs Neue angesteckt, einen Rückfall bekommen hatte. Auch die Diener und Dienerinnen, welche die Reibungen besorgen, nehmen häufig diese giftigen Ausdünstungen an und übertragen sie auf Gesunde, die sich bald darauf von ihnen bedienen lassen.


Ebenso sind auch die öffentlichen Kaffeehäuser höchst gefährlich. Sie sind der gewöhnliche Aufenthaltsort für alle Rekonvaleszenten, welche noch nicht wieder imstande sind, ihren Geschäften gehörig vorzustehen, und deshalb, um sich die Zeit zu vertreiben, bei einer Pfeife Tabak hier den größten Teil des Tages zubringen, wodurch es daselbst gewöhnlich so voll ist, daß einer den andern berührt, Ansteckung also gar nicht zu vermeiden ist.


Ebenso gefährlich ist in der Pestzeit für die Türken der Aufenthalt in den Moscheen, für die Christen der in den Kirchen. Die Fußböden an diesen Orten sind mit Strohmatten bedeckt, welche mit leinenen Stricken, ein das Pestgift sehr leicht fortpflanzender Stoff, aneinander befestigt sind. Wer hier seine Andacht verrichtet, sitzt entweder mit untergeschlagenen Beinen auf diesen Strohmatten, oder kniet auf denselben. So kommt es denn oft, daß viele, die Gott hier um Befreiung von der über das Land geschickten Plage bitten, eben hierdurch ein Opfer dieser unaufhaltsamen Krankheit werden.


Endlich muß man sich während der Dauer der Pest sehr hüten, sich in den Barbierstuben rasieren zu lassen. Es ist deswegen höchst gefährlich, weil die Barbiere den Pestkranken nicht nur Kopf und Bart scheren, sondern auch, weil sie die Bubonen und Karbunkel derselben behandeln, woher denn zur Zeit der Pest eine beinahe unglaubliche Menge von ihnen stirbt.


Die in Kairo angesiedelten Europäer und Damaszener-Kaufleute verschließen sich, um der Ansteckung zu entgehen, sorgfältig in ihren Wohnungen, und erlauben keinem den Zutritt, daher sind unter ihnen Pestfälle etwas höchst Seltenes und auch dann gewöhnlich Folge von Unvorsichtigkeit.


Wenn ich von den Mitteln, sich vor Ansteckung zu schützen, sprechen werde, so werde ich auch zeigen, auf welche Art man dies, bei gänzlicher Zurückgezogenheit in seiner Wohnung, am besten bewerkstelligen kann.


Ich halte es für meine Pflicht, hier die Ansichten einiger Reisebeschreiber nicht außer acht zu lassen, welche, da sie Ägypten nur zur Zeit der Überschwemmung des Nils besuchten, nach dessen Zurücktreten sich an mehreren Stellen des Landes kleine Seen bilden, die Meinung faßten, daß das durch die Sonnenhitze verdorbene Wasser dieser Seen zu Verbreitung der Pest beitrage. Auch glaubten sie, daß die dortigen Reisfelder viel zu Verderbung der Luft beitrügen; da ich mich aber von der Unstatthaftigkeit ihrer Vermutungen überzeugt habe, so ist es zuvörderst nötig, sie hier gründlich zu widerlegen.


In den Monaten Juni, Juli und August wehen in Ägypten die West- und Nordwinde, dort die elisäischen genannt; sie führen die dicken Dünste aus der dortigen Atmosphäre nach der lybischen Wüste zu, von wo sie, in Wolken verwandelt, nach den dichten Waldungen Abessiniens und Äthiopiens hinziehen, woselbst sie sich in so starke Regengüsse auflösen, daß der Nil, dessen Bett nicht groß genug ist, um sie ganz in sich aufnehmen zu können, übertritt, die anliegenden Landstriche überschwemmt, und auf denselben einen dicken, sehr fruchtbaren Schlamm zurückläßt.


Zu der Zeit, wenn diese Winde zu wehen anfangen, tritt die Sonne in den Krebs, und ein dicker Tau bedeckt nachts die Felder, und das ist denn auch die Zeit des Aufhörens der Pestfälle. Ein jeder fühlt dann die Veränderung in der Atmosphäre, und wird nicht mehr von den Kopfschmerzen belästigt, welche sich um die Zeit des Chamsin, wenn der Sirocco weht, bei allen einstellen. Neue Kraft belebt die Natur, und auch dies zeugt dafür, daß die Pest in Ägypten nicht ohne den Einfluß einer verdorbenen Luft statthaben kann, und bestätigt meine schon oben hierüber ausgesprochene Meinung, daß eine Hauptbedingung zu Verbreitung des Pestgiftes die Einwirkung ungesunder Luft an dem Orte sei, wohin es durch einen Pestkranken gebracht worden.


Bestände in Kairo eine Regierung, welche sich die Sorge für die Gesundheit der Einwohner angelegen sein ließe, so müßte der Schmutz und Kehricht aus der Stadt geschafft, die von der Pest angesteckten Gerätschaften und Kleidungsstücke verbrannt, und der Kanal Calidsch gehörig gereinigt werden; dieser Kanal fließt durch die ganze Stadt, auf welchem Wege er Schutt und allerhand Unreinigkeiten aufnimmt, welche die demselben nahe Wohnenden hineinwerfen. Die eigentliche Bestimmung dieses Kanals ist: das zur Zeit der Überschwemmung des Nils überströmende Wasser in sich aufzunehmen, welches dann gleich nach dem Zurücktritt des Nils etwa einen Fuß hoch in ihm zurückbleibt, aber schon nach kurzem durch den hineingeworfenen Unrat faulig, geworden, einen unerträglichen Gestank verbreitet. – Ferner müßten nahe am Meere Lazarette angelegt werden, die in der Stadt befindlichen Begräbnisplätze vor die Tore verlegt, und selbst die auch jetzt schon außerhalb der Stadt liegenden noch weiter von derselben entfernt werden; die Leichname selbst müßten in hinlänglich tiefe Gräber kommen, wogegen sie jetzt nur ungefähr vier Fuß tief verscharrt werden. Würde dies alles gehörig befolgt, so bin ich überzeugt, der Name der Pest würde nicht nur in Ägypten ganz fremd werden, sondern auch die zur Zeit des Sirocco gewöhnlichen bösartigen Fieber würden das Land nicht mehr so wie jetzt heimsuchen.


Als der berühmte Sultan, Selim der Erste, sich im Jahre 1517 wieder zum Herrn von Ägypten gemacht hatte, bemühte er sich, die in Kairo durch die schlechten Ausdünstungen aus dem Kanale Calidsch verdorbene Luft zu verbessern. Er wies zu dem Zwecke einigen eigens hierzu Bestallten jährlich eine beträchtliche Summe aus den öffentlichen Fonds an, um alle Arten Unreinigkeiten, Schutt und dergleichen aus der Stadt ins Meer schaffen zu lassen. Er ließ hierzu mehrere Schiffe erbauen, welche in der Mitte eine Öffnung hatten, durch welche man die ganze stinkende Ladung, sobald man die hohe See erreicht hatte, leicht ablassen konnte.


Viele Jahre lang erfreute sich die Stadt durch die genaue Befolgung der weisen Verordnungen Selims einer reinen, gesunden Luft. Als aber die Mammelucken die Verwaltung der Regierungsgeschäfte wiederum in ihre Hände bekommen hatten, bemächtigten sie sich der, der Gesundheits-Kommission angewiesenen Gelder, und die Stadt blieb wiederum gleichsam in Schmutz vergraben. Nachdem dieser immer unerträglicher geworden war, befahlen die Mammelucken-Beys, daß er aus der Stadt geschafft werde, und so sind davon im Laufe einiger Jahrhunderte um die Stadt herum eine Menge kleiner etwa hundert Fuß hoher Berge gebildet worden, die den freien Luftzug hindern und so zu Beförderung der Pest beitragen.


Mehrere Reisende, welche sich zur Zeit der Überschwemmung in Ägypten befanden, und die durch dieselbe in Kairo gebildeten zwei großen Seen oder Teiche der Jusbekie und Fil, so wie den kleineren Karon, und die außerhalb der Stadt liegenden des Ali Kiaja, des Sheikh Homar, der Kassarin, der Nassarie und des Kora gesehen haben, glaubten in ihnen einen hinlänglichen Beweis zu ihrer Behauptung, daß die Pest eine Ägypten eigentümliche Krankheit sei, zu finden. Die meisten dieser Reisenden glaubten bei ihrem oft nur sehr kurzen Aufenthalte in Ägypten, daß das in diesen Seen stehende Wasser durch die brennende Sonnenhitze bald faul werde, und dann wohl imstande sein könnte, die Luft so sehr mit schädlichen Dünsten zu schwängern , daß dadurch das Pest-Contagium, sowie der Keim zu anderen Krankheiten sehr befördert werden müsse. Hierzu, meinten sie, könnten denn auch die Ausdünstungen aus dem Kanal des Trajan, jetzt Calidsch genannt, und der üble Geruch der innerhalb der Stadt Beerdigten, das ihrige beitragen.


Bei genauerer Prüfung zeigt sich uns dieses scheinbar gründliche Raisonnement in seiner ganzen Unhaltbarkeit; denn die erwähnten Seen, von welchen jene Reisenden glaubten, sie beständen das ganze Jahr hindurch, sind schon gegen das Ende Septembers ganz ausgetrocknet, und mit Flachs, Safran, Klee oder Lattich besäet, wo denn die hier durch den Nilschlamm hervorgebrachte höchst üppige Vegetation einen köstlichen Anblick gewährt.


Noch muß hier bemerkt werden, daß das Wasser dieser Seen so klar wie Flußwasser ist, was daher kommt, daß es in beständiger Bewegung erhalten wird von denen, welche hier Wasser holen, um die Bewohner Kairos auf einige Zeit hinaus damit zu versorgen, zu welchem Zwecke es in Zisternen, und vorzüglich in denen den Moscheen zugehörigen aufbewahrt wird, aus welchen letzteren es unentgeltlich an die Armen verabreicht wird. Das Holen des Wassers aus diesen Seen, hat neben dem Vorteil, den es dadurch gewährt, daß es verhindert, daß das Wasser nicht in Fäulnis übergehen kann, auch noch den, daß es den Bewohnern Kairos in der Zeit, in welcher es zu haben ist, nämlich: vom 12. oder 15. August bis etwa zum 20. September, um zwei Dritteile billiger als das Wasser aus dem Nil verkauft werden kann, weil die Entfernung dieses Flusses von der Stadt in eben dem Verhältnis beträchtlicher als die Entfernung der Seen ist.


Der Baron Tott ist der einzige Reisende, der die Unschädlichkeit dieser Seen erkannt, und sich darüber im dritten Teile seiner Reisen also ausgedrückt hat: „Ägypten ist das einzige Land auf der Erde, welches zu Befruchtung seines Bodens der schlammigen Gewässer bedarf, die aber dabei doch keinen nachteiligen Einfluß auf die Gesundheit der Einwohner ausüben.“ Er redet hier von den Seen, die sich bei den in der Umgegend Kairos liegenden Dörfern befinden, deren Wasser die dortigen Landleute zu Bewässerung ihrer Felder und zu häuslichem Gebrauche benutzen. Ungeachtet ihrer beträchtlichen Größe geben sie doch nicht länger Wasser, als spätestens bis zur Mitte Januars. Tott, welcher bei seinen Betrachtungen über den, durch die jährlichen Überschwemmungen Ägypten verschafften Reichtum auf die Pest kommt, drückt sich darüber in folgenden Worten aus: „Meine über die Pest angestellten Untersuchungen, die nach der Meinung fast aller anderen Reisenden für eine Ägypten eigentümliche Krankheit gehalten wird, haben mich überzeugt, daß das Pestgift in jenen Gegenden gar nicht bekannt sein würde, wenn es nicht durch den zwischen Konstantinopel und Alexandria bestehenden Handel dorthin gebracht würde. In dieser letzteren Stadt ist es, wo sie sich zuerst zeigt, nicht so häufig ist sie in Kairo und noch seltener in Ober-Ägypten, wo die große Hitze sie aufhält.“


Diese Bemerkung Totts ist sehr wahr. Er verdankt seine richtigen Ansichten über diesen Gegenstand unstreitig seinem langen Aufenthalt in Konstantinopel, wo er auf Befehl des Großherrn eine Stückgießerei und ein Zeughaus anlegte, auch ein auf europäischen Fuß eingerichtetes Artilleriekorps bildete, und woselbst er Gelegenheit hatte wahrzunehmen, daß die Pest fast immer in Konstantinopel ihren Anfang nimmt, und sich dann von da aus immer weiter verbreitet.


Tott hat nichts davon erwähnt, daß die Pest oft zu Wasser von Damiette, zu Lande von Acre, Damaskus und Jaffa aus nach Kairo gebracht wird, welche Orte sie aber auch meistenteils von Konstantinopel erhalten haben.


Trifft es sich manchmal in Ägypten, daß die obenerwähnten Seen schon einige Monate vor dem Eintritt der Pest gänzlich ausgetrocknet und bepflanzt sind, so ist es durchaus widersinnig, anzunehmen, daß sie zu Erzeugung und Fortpflanzung der Krankheit etwas könnten beigetragen haben.
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